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APROPOS

Von Rahel Alpiger

Endlich ist der Sommer da. 
Und ebenso schnell wird er
 wieder zu  Ende gehen. Dann
heisst es für die Höfner und

Märchler
 Abschlussklassen
der Oberstufe:
Lehrstellen su-
chen. Schon vor
Monaten wurden
sie darauf vor-
bereitet, sei es
mit Eignungstests

oder Schnuppertagen in verschie-
denen Branchen. Es wird ver-
sucht, den Jugendlichen best-
mögliche Voraussetzungen zu
bieten, damit sie sich für die rich-
tige, ihren Interessen entspre-
chende Ausbildung entscheiden. 

Doch trotz dieser intensiven Vor-
bereitung und Unterstützung
 seitens der Lehrer, Berufsberater
und auch der Eltern frage ich
mich doch: Ist man mit 14 Jahren
alt und vor allem reif genug, um
die Weichen für die berufliche
Zukunft zu stellen? Ist man sich
der Folgen bewusst, die man mit
der Wahl einer Lehrstelle trifft?
Und: Liegen die Interessen eines
Teenagers nicht ohnehin an
 einem völlig anderen Ort, sprich
erste Liebe und anderes mehr? 

Drei Jahre können sehr, sehr lan-
ge sein, vor allem, wenn man sich
im Beruf geirrt hat. Viele aus
 meinem Bekanntenkreis mussten
diese Erfahrung machen und 
sind jetzt mit Mitte oder Ende 
20 unzufrieden mit ihrer Berufs-
situation. Sie alle möchten 
eine Zweitausbildung beginnen. 
Der Haken: die Kosten und der
Zeitaufwand. Auch können sich
viele nach so langer «schulischer
 Abstinenz» nicht mehr mit dem 
Lernen anfreunden. Ich habe
nach meiner Lehrzeit eine zweite
Ausbildung begonnen und bin
froh, diesen Schritt gewagt zu
 haben. Im Hinblick darauf, dass
man nach der Lehre noch gut 
50 Jahre arbeitsreicher Zeit vor
sich hat, ist es wichtig, dass 
man Freude an seiner beruflichen 
Tätigkeit hat. Deshalb lohnt 
es sich, liebe Schülerinnen und
Schüler, ruhig einen Schnupper-
kurs zu viel zu absolvieren 
und sich dafür in der Berufswahl 
ganz sicher zu sein.

KOPF DER WOCHE

«Singen ist für mich eine Leidenschaft»
Der Männerchor Pfäffikon 
am Etzel präsentiert morgen 
Abend in Pfäffikon mit
 «Männerchorissima» einen
 besonderen Konzertabend.
 Vereinspräsident Pius Egli 
ist gespannt auf den Anlass, 
an dem Fabian Bucher 
sein zehnjähriges Engagement 
als Chordirigent feiert.

Mit Pius Egli sprach 
Andreas Feichtinger

Morgen lädt der Männerchor zu einem

aussergewöhnlichen Konzertabend ein.

Auf welchen Konzertteil freuen Sie sich

am meisten?

Sehr herausfordernd für den Männer-
chor ist sicherlich der erste Konzert-
teil, in dem wir A-cappella-Gesang
präsentieren. Speziell freue ich mich
auf Teil zwei, auf den Auftritt des item-
Quartetts mit Walter Alder und Willi
Valotti. Spannend wird auch der drit-
te Teil des Konzerts sein. Hier singt
der Männerchor, unterstützt vom
item-Quartett, Swingendes und Neu-
zeitliches, aber auch alte Schlager. Mit
diesem Konzertprogramm möchte
der Männerchor seine Vielseitigkeit
hervorheben.

Sind Sie nervös oder als Vereinspräsi-

dent so routiniert, dass Sie nichts mehr

beunruhigen kann?

Nervös bin ich nicht, eher gespannt
auf den morgigen Abend. Ich war von
1986 bis 1996 schon einmal Präsident

des Männerchors und habe mich An-
fang 2010 wieder für dieses Amt zur
Verfügung gestellt. Mein Vorgänger
Othmar Willi hat hervorragende Ar-
beit geleistet, diese Arbeit möchte ich
weiterführen, damit die Kontinuität
erhalten bleibt.

Fabian Bucher feiert morgen Abend sein

Zehn-Jahres-Jubiläum als Dirigent des

Männerchors. Darf dieses Jubiläum als

selten bezeichnet werden oder ist bei

Chordirigenten Konstanz die Regel?

Es ist eher selten, dass ein Dirigent so
lange einem Verein treu bleibt. Fabian
Bucher kam als 17-jähriger Sänger
1989 in unseren Verein und hat seine
ganze musikalische Ausbildung in
 dieser Zeit als Chormitglied gemacht.
Von 1996 bis 2006 dirigierte er 
den Männerchor Frohsinn Altendorf,
und ab 2001 übernahm er zusätzlich
auch die musikalische Leitung unse-
res Chors.

Was macht Fabian Bucher anders als

andere Dirigenten?

Bei ihm sticht klar hervor, dass er die
Methodik von Bernhard Isenring, der
von 1973 bis 1986 unser Chorleiter
war und dessen Schüler Fabian Bu-
cher war, teilweise übernommen hat,
ohne seine persönliche Handschrift
als Dirigent zu vernachlässigen.

Andere Chöre haben Nachwuchssorgen,

der Männerchor Pfäffikon am Etzel

 erfreut sich eines kontinuierlichen

 Zuwachses.  Warum?

Ich glaube, das liegt an unserer guten
Mund-zu-Mund-Propaganda. Jedes
Chormitglied sorgt für Werbung.

Wie sieht der Altersdurchschnitt in

 Ihrem Chor aus, wollen auch jüngere

Männer mitsingen?

Es ist mein persönliches Anliegen 
als Präsident, dass wir auch jüngere
Chormitglieder nachziehen. Das ge-
lingt uns auch teilweise. Unser
 Altersdurchschnitt ist mit 60 plus
nicht alarmierend. Wir müssen uns
 jedoch sehr bemühen, unser Reper-
toire weiterhin so zu gestalten, dass 

es jüngere Männer anzieht und be-
geistert.

Was bedeutet für Sie persönlich das

Singen in einem Männerchor?

Singen ist für mich eine Leidenschaft.
Ich habe bereits als Kind gesungen,
am Familientisch und in der Schule.
Schade finde ich, dass heutzutage der
Schulstoff komprimiert auf Leistung
zugeschnitten ist. Die musischen Fä-
cher kommen leider etwas zu kurz.

Wie lange werden Sie als Chorsänger

 aktiv sein?

So lange ich gesund bleibe und das
Gefühl habe, mit meiner Stimme den
Klang des Chors bereichern zu kön-
nen, mache ich weiter. Zudem feiert
der Männerchor 2013 sein 75-jähri-
ges Bestehen. Wir werden einen grös-
seren Choranlass organisieren und
sind bereits an der Planung. So lange
werde ich auch Präsident des Vereins
bleiben und speziell für das Jubi-
läumsjahr die Verantwortung über-
nehmen.

Pius Egli: «Jedes Chormitglied sorgt

für Werbung.» Bild Andreas Feichtinger

Zur Person
Name: Pius Egli
Geburtsdatum: 20. März 1947
Zivilstand: verheiratet
Wohnort: Pfäffikon
Beruf: Leiter Verkauf Innendienst
Hobbys: Singen, Biken, Wandern
Stärken: kann gut organisieren
Schwächen: kann fast nicht Nein
sagen

Eine Kasse für alle Schwyzer
Wagemutige Idee: Der Schwy-
zer Gesundheitsdirektor Armin
Hüppin zieht die Gründung ei-
ner obligatorischen kantonalen
Gesundheitskasse in Erwägung.
Damit soll das Kranken-
versicherungswesen entwirrt,
transparenter, kontrollierbar
und günstiger werden. 

Von Josias Clavadetscher

Schwyz. – Zuerst meint man, nicht
richtig gehört zu haben. Der erfahre-
ne Schwyzer Gesundheitsdirektor
und derzeitige Landammann Armin
Hüppin befasst sich mit dem Gedan-
ken, eine «kantonale Gesundheits-
kasse» einzuführen. Dies sei ein
«heisser Kuchen», bestätigte er. Aber
als Sozialdemokrat ist ihm die Idee 
einer Einheitskrankenkasse nicht
fremd. Derzeit läuft die Sammelfrist
für eine SP-Volksinitiative, die eine
«einheitliche, nationale, öffentlich-
rechtliche Krankenversicherung»
zum Ziel hat. 

Grundversicherung selber abdecken
Hüppin aber bevorzugt ein anderes
Modell. «Eine Einheitskrankenkasse
schreckt ab», ist er überzeugt, darum
sehe er als Lösung eine «kantonale
Gesundheitskasse». Dass er von Ge-
sundheitskasse und nicht von Kran-
kenkasse spricht, ist im Prinzip lo-
gisch, denn versichert werden soll ja
die Gesundheit und nicht die Krank-
heit. Hüppin möchte, dass eine solche
obligatorische kantonale Gesund-
heitskasse für alle Einwohner im Kan-
ton Schwyz die Grundversicherung
abdeckt. Die Zusatzversicherungen
und Zusatzleistungen sollen bei den
privaten Anbietern bleiben. 
Mit einer kantonalen Lösung für die

Grundversicherung könne Schwyz
die Administrationskosten senken,
mehr Transparenz herstellen und zwei
ganz wesentliche Ziele erreichen.
Heute sei das ganze Krankenversiche-
rungswesen überhaupt nicht transpa-

rent. Wer untersuchen wolle, wie viel
in welchem Kanton für welche Leis-
tungen verrechnet werde, der müsse
sich durch dicke Bücher kämpfen.
«Selbst Experten können sich nach
zwei Tagen Arbeit kein wirkliches Bild
machen», störte sich Hüppin. Bei ei-
ner kantonalen Gesundheitskasse
wäre diese Transparenz möglich. Und
zweitens können die heutigen Kran-
kenversicherer gar nicht kontrolliert
werden. Eine kantonale Gesundheits-
kasse dagegen würde der Kontrolle 
und Aufsicht des Kantonsrats unter-
stehen. 

Der grosse Vorteil einer kantonalen
Kasse würde auch darin bestehen,
dass jede Art von Quersubventionie-
rung nicht mehr möglich wäre. Die
Versicherten im Kanton Schwyz ge-
hen weniger häufig zum Arzt, die
Schwyzer Spitäler und Ärzte arbeiten
kostenbewusster, die Gesundheits-
kosten sind tiefer als in den 
meisten anderen Kantonen und im
Extremfall Genf. Wenn Schwyz also
kostenbewusst handle, so soll davon
der Versicherte profitieren können.
Anders gesagt: Ist ein kantonales 
Gesundheitswesen günstiger organi-

siert, hat dies tiefere Prämien zur Fol-
ge. 

Kanton wird immer stärker belastet
Dass die Idee einer kantonalen Ge-
sundheitskasse manifest wird, hängt
mit der aktuellen Entwicklung zu-
sammen. Hüppin betont, dass er als
Gesundheitsdirektor feststelle, wie
die Kantone generell immer mehr
Aufgaben und höhere Kosten im
Krankenversicherungsbereich über-
nehmen müssen. Spätestens auf 2017
werde den Kantonen ein höherer Kos-
tenanteil aus den Fallpauschalen auf-
gebürdet, ab 2012 höhere Kosten aus
der freien Spitalwahl, seit 2011 höhe-
re Kosten aus der Pflegefinanzierung,
ab 2012 die Übernahme von aus-
stehenden Krankenkassenprämien.
Trotz steigenden Prämien werden im-
mer mehr Kosten an die Kantone
überwälzt, ohne dass dies der Versi-
cherte realisiere. Hüppin zitiert ein
Beispiel: «Wenn ich auf die Strasse
gehe und einen Passanten frage, wer
die Kosten einer Blinddarmoperation
bezahlt, dann sagt fast jeder: die
Krankenkasse.» Das sei bei Weitem
nicht mehr der Fall, korrigiert Hüppin
diese Fehleinschätzung. Zu einem we-
sentlichen Teil wird diese Routine-
operation durch Steuergelder bezahlt. 

Sponsoring und Managerlöhne
Weiter ärgert sich Hüppin auch über
Fehlentwicklungen. Es dürfe doch
nicht sein, dass Krankenkassen im
grossen Stil Sponsoring betreiben –
vom FC Luzern und dem Eidgenössi-
schen Schwingfest bis zum Radio-
Orchester der Romandie. Er glaube
schlicht nicht, dass dafür nur Gelder
der Zusatzversicherten benutzt wer-
den. Auch kritisiert Hüppin die Kos-
ten der grossen Werbekampagnen
oder die überrissenen Managergehäl-
ter, die bezahlt werden. Auch die In-
teressenverflechtungen in Bern seien
inzwischen höchst fragwürdig. Er stel-
le fest, dass neben den Banken und
der Landwirtschaft das Gesundheits-
wesen die grösste Lobby im Parla-
ment habe. 

Gesundheitsdirektor Armin Hüppin: eigene Versicherung als Lösung. Bild Archiv


